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Gesdtlech tsun terschiede 

sehr differenzierte Leistung des ~ Gedächtnisses, deren Voraus-~' 
setzungen aber in der Tonwahrnehmung selbst (erhöhte Prä
gnanz) zu liegen scheinen. Nach A. Weil e k (1938) lassen sich 
zwei Typen des absoluten Gehörs unterscheiden: der lineare 
Typus neigt zu Verwechslungen zwischen benachbarten Tönen, 
der polare Typus hingegen zu Quint-Verwechslungen. 

Geschlechtsunterschiede. Es gibt kaum ein GeseIIschaftssystem, 
in dem nicht mit erheblicher Schärfe festgelegt wäre, welche 
Charakterzüge als typisch für die Geschlechter anzusehen sind. 
Schon Ar ist 0 tel e s gibt in der >Historia animalium< eine 
Schilderung, die im großen und ganzen auch noch der heutigen 
Populärauffassung entsprechen dürfte: »Das Weib neigt mehr 
zum Mitleid und zu Tränen als der Mann; es ist neidischer, 
zänkischer und verleumderischer als dieser, leichter entmutigt 
und verzweifelt, weniger klug und in größerem Maße der Falsch
heit und dem IrrtUITI ausgeliefert. Die Frau besitzt ein besseres 

-...,..--- ·' Erinnerungsvermögen als der 
~.~ t ~o,~ t t t C-L.LJ....>O.5 1.0 Affinität, ~ Mann, sie. ist wac~samer, je-
Q 1 ~Held doch wellIger aktiV und be-
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l=> Erfolg weglich, sie braucht auch nur 
? Persönlichkeit weniger Nahrung . . . Der 

0.'_ Intelligenz Mann ist eher dazu bereit, in 
l ie be Gefahr zu helfen; er ist mu-
Zorn tiger als die Frau.« Eine Ana-
~i~otor lyse der Vorstellungen';"-"aie rx 
Tr:gödie äeutscne~d!.@eni~Ge- ~ 

---rJ Gemüt llenwaft mit aen-Begnffen~ 
{> Besche idenhei t ~>männlich< und >weibl~ch<ver- \' .. a'ch . ,6 Schlaf bi nden, gibt Abb. 42, zu de-

monn, / __ 0 Ruh. ren Herstellung die Methode 
/' 'we iblich Ermüdung I des Polaritätsprofils (~Asso-

:r ---___ long.wede ziation) verwendet wurde . . 
Abb. 4'2: Die Stereotype der'~ ' Als sehr wesentlich ersd1eint, 

Gesd-tlcd-tter daß die beiden Ge 5 chi e c h-
te r ~ 5 t e r e 0 typ e (M und 

W) nicht in einem Gegensatzverhältnis zueinander stehen 
(diesem entspräche ein Q-Wert in der Nähe von -1,00), 
sondern daß sich zwischen ihJ.1.QJ1 ei ne geringfügige Ähnlich
kritskorrclation (Q = +0,37) findet. Die häufig anzutreffende 

orstellung, nach der die beiden Typen {M und W) die End
punkte eines Kontinuums (Abb. 43 a) markieren, in dessen 
Mitte die geschlechtslosen Neutr;dformcn (N) liegen, ist daher 
zugunsten einer zweidimensionalen Darstellung (Abb. 43 b) 
zurückzuwC'isen. I/ reführend und, wie Erfahrungen in der ~ 
Psychotherapie zeigen, verhängni~voll wirkt sich die von 
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Geschlechtsun terschiede 
M ,.-' x' .,' innerlich unsicheren Personen 
/ bi- ;{ manchmal zu r Lebensmaxime 

IF~~~~~" ~I \ erhobene Gleichung aus: 
I // W >männlich< = >unweiblich<, 

0- ---------, - 11 >weiblich< = >u nmiinnlich<. 
unweiblich I D h I . I S h : er psyc 0 ogJSC1e ac ver-

: blt wird von der Physiolo-
: gie dadurch bestäti gt, daß 

b 6 unmännlich sich bei jedem der beiden Ge-
Abb Z' 'ff M d 1I d schlechter regelmäßig auch die 

· 4): WCl Bcgn 5- 0 C e es 5 e x l/ a 1 ho r In 011 e des an-
Geschled-tterverhältnisses deren Geschlechts nachweisen 

lassen. Mit Recht spricht man davon, »daß jeder Organismus bis 
zu einem gewissen Grade bisexuell ist« (M. Cl ara, 1943). 
Diese These geht bereits auf antike Gedanken (das Symbol des 
A 11 d r 0 g y 11) zurück, sie wurde um die Jahrhundertwende von 
mehreren Autoren (A. W eis m a 1111, 1892; W. F 1 i e ß, 1897; 
O. Weil1inger, 1902; S. Frel/d, 1905) erneut formuliert. 
Für die Selbstdeutung eines jeden konkreten Individuums er
gibt sich daraus die Notwendigkeit, einen Teil seines Wesens 
unberücksichtigt zu lassen, indem es sich kategorial als ent
weder >miinnlich< oder >weiblich< deklariert, bzw. indem es von 
der frühesten Kindheit an auf diese Weise eingeordnet und 1iC-" 
handelt wird. Die aus dem Selbstbilcrdes T1ä nnes verarängten 
weiblichen Züge bezeichnet C. G. ] l/11 g als dessen >a 11 im a<; 
ihr entspricht auf seiten der Frau der >a 11 i In l/ 5<, in dessen Ge
stalt ihr Unbewußtes die männlichen Eigenschaften, die sie nicht 
wahrhaben will , aufbewahrt. 
Die Geschlechter-SfereoJ:Y.~ sind kulturelle 5 e 1 b 5 tv e r 5 t ä n d-
1 ich k e i te 11, die a s solche die CNa rakterbildung der m emem 
Gesellschaftssystem aufwachsenaen Personen männlichen und 
weiblichen Geschlechts nachdrücklich bs einflussen, da sie - wie 
Selbstverstiindlichkeiten fast immer - als No r 111 c n der Natur
g~mäßheit priisentiert zu werden pflegen (~NormalitätSbe 
griff) . Etwa vom zweiten Leben.si:1hr ab verläuft der ~ Soziali
sierungsprozeß d.ili'er in g~cBr<:hts.2p<;zifischer Wsl~ Das Aus
maß, in dem sich E,inzelindividuen bezüg lkh ihrer Lebensge
wohnheiten, Neigungen, Interessen und in ihren ~ Assoziatio
nen der Geschlcchtstypisierung unterworfen haben, gestatten 
eine Reihe psychologischer ->- Tests zu erfassen, unter denen der 
von Terman und Miles (1936) entwickelte >M-F-Test< 
und die M-F-Skala des Minncsota-Fragebogens (MMPI) 3m be
kanntesten sind. . 
Die TJts3che des sozialen Drucks in Richtung auf eine Ge
schlcchtstypisierung erschwert die Beantwortung der Frage nach 
den Merkmalen, bezüglich deren sich die Geschlechter von Na-
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